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Die Flechten im Dienste der Nafur, von Dt >S'ernfl in 
Eî enach. 

Wenn man sieht, 'wie die Natur überall, wo nur auf d/ejr,, %jlo 
eif QÄ^ne/ Raum entsteh^ faat aogenfrliß^c^. G^w,äc|taê  b^oa/ianit 
wje aie di^ ^aammenib/^cheD^en \£e{Jie djBf, Kpn/s^ 0^,4 % iiejf^I 
lende Wofonsjätte des, Menschen ebenao mjt Pflan^fl, i^ejrjk^e^ 
wie 4fo alte^amurbe^FelakJippe.nn4 den verlesenden ^ r p ^ d e a ^ 
goatorbenep Organispas, wje aje ael!?et,in dfa £nster«ten^ ^nejfeieben 
Klüfte 4as i^örgina^rn das "He r̂ dejr JbVwäeJ^ hinabsenket, qnd in 
die evwJg belegte Wogaus Qcpans den Sanken vjn ^fla^ipn ao^ 
atrent; so gelangt fuan unwillkürlich $uf d,an q^an^n,, dftfij daa 
R*Ub. dar, Gewächse, im, flauaba^e tyr, BfotuT, etye P^en^ic^ w ü ­
tige* WM* nicht die,erafe RaJIa, unter ^^rB^b^^e^y^fe^ps^^ 
Le» ropsa,, dass daaaelbe ^e.kajije, steinerne, ^rc^erfläche n f̂yt 
bloaiwo bl«men^a«chaM^4^N^*<

RT^iW»t ÄP^erfl, bjeflnjt *n,glejfih a ^ 
nun. be>haglichen Wohnet* eines rieften bannten Tbia/l^ei^a u^-
wände»* s<tfl* — Ufld in, Tbat, d>s Päâ ijMijrftieJi erf^lf ( diesa 
beideiKZWecV aeinaa Da^in» in» vollsten Vaaase,: Es, verschönt jqft 
seinen f aHeng esc krausten Gliedern, die ganze Ero>b,erfläcl>e und 
scbajßft, für jede ein^a^ Qagepd derselben ejjnen ausd^u^voMen 
Charakter; ea belebt sje abe/. «pg^ch auch upd ver^ipigt soaTjiJo âa 
NüUliqbe ml dep ^bqne^ — pje,, den Feja schmeckende PflftfV** 
moßß g l e i c h aus demaa^^ Er^krume schaffep, auf welche Mpttejr 
Natyr. van., Neiuem s^en kann,, dpmgeniäep muss dieselbe Pflanze^ 
welche^dieal^r^efurc^te Sffifne, des Felsblockes, — wje, mit einem 
ScbÖnMt*pfl*«ter — einet, djea/ letztere auch zernagen ond ans 

Flora 1860. 1* 
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ihr die ernährende Wohnstätte für andere Gewächse schaffen. Auf 
diese Weise erzeugt also die Pflanze aas der starren; leblosen Ma­
terie des Steines belebende Nahrung Tür Pflanzen« Wie merkwür­
dig! Die Pflanse selbst muss sich erst ans der unorganischen Ma­
terie ihren Lebenssitz schaffen und dann auch das Anorganische 
ihres Wohnsitzes in sich aufnehmen, damit es ihren organischen 
Korper aufbaue. — Aber noch nicht genug: Kaum hat die Pflanse 
ihren Körper entfaltet, so muss sie ihre Gliedmassen irgend einem 
Tbtere zur Ernährung abtreten, weiches am Ende wieder einem an* 
dern Thiere zur Nahrang anheim fällt« Sie hat also die unorga­
nische Masse nicht blos für sieh selbst, sondern auch für die Er­
nährung des Thieres zubereitet und wird hierdurch zur Vermit t­
l e r i n zwischen dem Anorgan i schen und Organischen auf 
unserer Erde, ja zum Hauptmittel, wodurch die Natur allein die Oberfläche 
der Erde zum bleibenden Wohnsitze des Thierreiches macht, so dass 
man wohl behaupten kann, dass lediglich von dem Pflanzenreiche 
die Existenz des Thierreiches ini Allgemeinen, wie im Besonderen 
abhängt. 

Wie aber die Pflanze die Verbindung der anorganischen Ma­
terie mit der organischen Substanz vermittelt, so ist sie auch, we­
nigstens mittelbar, das Mittel, durch welches die Natur das alte 
serfallende Minerai verjungt oder in ein anderes umwandelt uud 
auf diese Weise die Dauer ihrer Schöpfung srchert. — Jede Pflanze 
scheidet schon während ihres Lebens gar manche Stoffe aus, — «• 
B. Sauerstoff, Kohlensäure und andere Säuren —- durch welche sie 
die Steinmasse ätzt und löst; aber noch mehr Ut diess der Fall 
dann, wenn ihr absterbender Körper in Verwesung übergeht. Schwe­
fel- und Pbosphorwasserstoff, Säuren mancher Art, ätzende Alka­
lien sind es, die jetzt dem sich zersetzenden Pflänsenkörper entströ­
men und das von ihnen berührte Mineral zersetzen und in, oft meh­
rere, neue Mineralien umwandeln« Die Chemie weist es deutlich ge­
nug nach, dass wohl die meisten der Sebwefelmetalle, phosphorsau­
ren und kohlensauren Salze, welche jene geheimnissvollen Spalten 
und Höhlenräume im Innern der Felsmassen mit prächtigen Kry-
stallpolstern schmücken und ganz oder theilweise ausfüllen, aus der 
Einwirkung [von sich zersetzenden Pflanzenleichen auf die in den 
Erdrindemassen vorhandenen Mineralsubstanzen entstanden sind. — 
Es möchte su weit mich vom Ziele abfuhren, wollte icb das eben 
Berührte weiter ausführen. Ich glaube auch, dass die eben gegebe­
nen Andeutungen schon hinreichen werden, um die Wichtigkeit des 
Pflanzenreiches im Haushalte der Natur im Allgemeinen anzudeuten. 
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1*5 

Es bat indessen nicht jede Familie von Gewächsen in diesem 
grosaartigen Natarhausbalte gleiche Bedeutung und gleiches Geschält. 
Vielmehr arbeiten sich die verschiedenen dieser Familien —ähnlieh 
wie die Glieder im Haushalte der Menschen — gewissewassen ein­
ander in die Hände, und hat die eine ihr" Geschäft verrichtet, hat 
sie den ihr übergebenen 'Stoff so verarbeite^ dass er für die Thä­
tigkeit einer andern Pflanzen fainilie tauglich geworden ist, dann 
kann sie selbst nicht mehr in dem von ihr erzeugten Stoffe existt-
ren. Er ist für sie zu nahrhaft oder auch zu fremdartig geworden; 
sie stirbt wieder ab und macht wieder anderen Familien Platz, für 
welche dieser Stefl gerade tauglich geworden ist u. s. f. Aof diese 
Weise hat jedes Gewächs sein Amt su verrichten, ond so lange es 
dieses ungestört verrichten kann, wird auch der Haushalt der Natur 
in irgend einem Gebiete der Erdoberfläche in geregeltem Gange 
vorwärts schreiten. 

Man könnte nun fragen, welche Familien von Gewächsen die 
Natur benutzt, um den nackten Fels zum üppigen Pflanzengarten 
umzuwandeln? — Geht man von dem Erfahrungssatze aus, dass in 
dem Hausbalte der Natur alle Processe, durch welche Veränderungen 
von Körpern hervorgebracht werden sollen, nur ganz alimfihifg 
und in s eh r langen Zeiträumjen vor sich gehen, so wiril 
man auch hier zugeben müssen, dass sie solche Gewächse anwen­
den wird, weiche 

1) von ihrem Wohnsitze zunächst nichts weiter begehren, als 
eben eine Stelle, auf der sie haften, wohnen und das aus der sie 
umgebenden Atmosphäre erhalten können, was sie su ihrer Ernäh­
rung brauchen; 

2) so fest und innig ihrer Unterlage anhaften können, dass 
keine Wasserfluth und kein Sturmwind sie davon entfernen und so 
in ihrem Nagen stören kann; 

3) eine so zähe Lebenskraft besitzen, dass sie den Stürmen der 
Natur und dem grellen Weehsel von Frost und Hitze, von Nässe 

«und Trockenheit trotzen können; 
4) eine so lange Lebensdauer haben, dass sie auf lange Zeit 

'den starren Fels bearbeiten'können; 
5) durch ihre Feuchtigkeitsansaugung sowohl, wie durch ihre 

Ausscheidungen während -des Lebens ihren steinernen Sitz gewisser 
Bestandteile berauben und mürbe .machen und so zuletzt in Erd­
krume umwandeln können» 

Und alle diese Eigenschaften vereinigt die F a m i l i e der 
Flechten' in eich« Mit ihren zablreichan K r u s t e n . 0 nd Lager. 

13« 
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H»«4M*n- Arten heUeidel efe — wie mit einem leUtferblgen 
?JWd*e} -rr den* durc^ die Atmosphärilien angegriffenen, an seiner 
Ajt*#wseit*li*jiig oad teürW g**m*hteir *els so dfebt and so Mit, 
dans, k**0«WWassttiflutk »Je. aWtManne* kam* ja der «echte*-
SjSsnnOe* *&, nfel* eftuüah » .»Hemer wkd Muiset diese Wimig felel-
neu HAd deck, «dl gigejttiseker Kraft sie* anklammernde* fiflätis-
cjian v*n Uwe*» felsigen. Unterlage lessstretitien twmag. Und Wfcriike 
Leb^MsJbigkeii heeitsen, sie dabc»! I M Sfcamer dttrefc dtegtoth dee 
âinenâ ahleax s* ausgedörrt, das» man sie tn> Polmer kierreie%to 

kann, erwck*» sie* doch, wieder so erneuter lUbenslhätigker*, ee-
ImU d*e Herbstes Feuchtigkeit sie benets*. Dabei ü t ihnen eftfe 
Lebensdauer hescWeden* se lang* wie wir sie nur her; de» Hollge 
wAAhsesi, wieder, finden. Hierdurch aHein* werden <tt*Ptoeht*tf »eben 
befähigt, anhaltend onds darum erralgreich auf eine Pftlseirwand* eiti-
IOwirken. Rechnet man nun noch dazu, dass. — »ad» allen bis 
jetit gewehten, Erfahrungen — »amentiith Um f>*gerrl«eehtes 
(se, vorzüglich siele Arien* der Gattung Leoonorn antt Fbrsw/to) 
djet. Î eftfenchiigheit gierig aasttugeo ond awserdein W ^ i o - fttod 
QiaJaäoroM — wvei Sauren, von dene* die erste die grössjeVerMft 
d]nwjgen#igtinj 1091 Kali ha*» und:di> s weile sfek am tkh*Gee »it 
Kejkeftde au, verbinden trachtet — enthalten und* auoh aussettei-
*V<M>i toll***» se sjnd'alle- Bedingungen gegeben, welche den- Ftaett-
teu tur Umwandlung eines ohnehin schon durch die Atmosphärilien 
ojigeqagitejB Felaan. in Brdreich nothwendig sind»; denn die letstge 
nannten heidon. aJkaliniachea Stoffe sfed tteöptbestentfttoeile wohl 
der a)larî ejsta.n Felaarten; oUe> Heraiustrehong derselben suis ftweu 
mineralischen Verbindungen muss daher nothwendig eine 2erstäre*g 
desjenigen Mineralien, su deren AuAau sie» nothwendig sind? her­
beiführe». 

Nach allem diesem m ü s s e n wfor also die Flech-ten, 
insb estO.ndeere di« K r u s t e n « und Lagerflechte n \Ver-
r,u4Wria% QropM*, Qpeyrupha, LecrnivtOi, Qyhophora, UmMlicaria, 
Coüema, Parmelia, etc. etc.) ais die M>i t tel<ansehen , d*ren« 
siceh;dU Natur biedients um dji>a* d>ur«b d«üe A t moi p<h«r i-
lien vorbereiteten F e I s messen aHm&hlttg. « u «ersset-
sen a>n.d in solchem Erdreiei* um ^utwan d>elti, â uf w e l -
ftbwssa denn weiter- entwickelte Buensen waclwefn, le-
hen Uind f&is d<en HAasivaJt den Main? wirken köniee*. 

Ist dem nun wirklich so, dann fragt* ee sick. weiter*: Werden 
die Flechten unter allen Verhältnissen auf die. eben angedeutete 
Wrise wirken, leben und gedeihen können f «— Werden sie ebne 
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Unterschied jede Felsert beweinen «ad angreife« Jutonefc eder eind 
für die verschiedenen Feiserien «neb verschiedene Fleckteearten be-
lijnnt? Und wie wirkt nee >de fleckte auf ihre Unterlage eis? 

Snweift meine bisherigen, freilMi noch sehr lückenhafte» Brfsk-
rangen reichen, glaube ich diese Frage im Allgemeinen fcdgesttlor-
messen he«twor4e* «e kenne»: 

Das erste Lebe nebe de tfnies der Fkedfctfcn ist deiner WÄnserdunst 
und frjaeip Luft, eoivie etu öfterer Teinpesatikpweebŝ , Âusserdem 
aber müssen sie auch eine Unterlage haben, an welche nie »ieu mit 
ihren serten Iftaftoiganen festklammern kennen. Demgtoofass wer­
den die FJeekten ujtfer sdnst gieltihen Verhättiriseen vorsugjüeh 
an denjenigen'Stellen eitoer Fcflstnasse wobiten, »welche reichlich 
von wnsserduneireieher lieft kenetst wird, also v o r h e r s e h e n d 
ainjler sN*genanntee Weltertoeite *bei uns SudWMtsette) <der* 
selbe*. DA« int so bttnerkher, dans selbst der ubUkhfte Laedmenê  
wenn ,er «ich 4B den Jttitfoelsgegeeifen sfei enteren «rill, nur unser-
sucht, an welcher Seite die -Heises* eder £an\n* 4m stärksten mit 
Flecke» b0w*etoen sied. An tddr enid- «nd Herd- und Ostseife da­
gegen se^osn sich nur da*» viel fleckten, wenn sieb die Felsen 
ans domtcetaheo CU&ttden erbeben. Aussehen JtietWn Inenea sUk 
diese £ejp*eb*e imr. an selobe* FtekÄlchefc nieder, weiche, wie 
sehe* o*hrfs«b .erwähnt, woher dusch die Atmosphärilien und die 
wechselnden ftMS^jejfetot^n'mürbe And tftfseig%geumelit werden sind» 
weil «in nur an diesen sich mit 'ihren Hafeeigaetn festkiatesae/n 
können. 16*01 r̂isehe, 'noob nicht aoge witterte jFelefläehen sind iih 
Allgemeinen sehr arm an «Flechten, seihet an der ven'diesen Puans-
eben »geeutfhten Wetterseite; und «bat /sich Ja ein ^FJeshtenvülkcketi 
an ihnen käoslieh niedergelassen, so tist diese aioheriieh in iden Ver-
tiefungen ond Ritsen, welche eich se bäufrg in der JJHücbflacbe der 
Feissnaeeen vorfinden, oder an denjenigen Stelen der ^«M, an wel­
chen gewöhnlich da« Regenwasser fbefabrieselt oder die Thautrsetea 
haften'bleiben. Ea neigen indessen die -wereekiedenoin Feltferten in 
dtaer itonjebeng; eiti gar vsrsehiedeiws Vetbalten. Soweit meine 

* Beo1>**htu*gen reichen, h ä ng t dies/es ?Veih«lifnto v o r z ü g l i c h 
e inerse i t s v,on jem,0 'e füg* ujfd andererseits von dem 
WärmostrabUiegsvermö<gven und iler för ö<**<e >dber,Was-

\ serkaltiung de* Fel*«Men alb} desto Aeh«glaube igefunden su 
haben, dass unter senst »gleichen Yerblltnjsnen 

. IJtFefanrlen mit i grobkörnigen*, porösem oder felligem iGetoge 
sieh weit lejebter und stärker mit Flechten bedecke*, eis ? (einker­
nige» mdbieifige oder dichte, euerseits weil die erstes*» leiebter: v w 
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wittern und andererseits an ihrer rauhen, unebenen Oberfläche weit 
»ehr Haftpunkte bieten, als die letzteren« Diese habe ich recht 
auffallend . an mehreren Felsarten Thüringens beobachtet, welche bei 
gans gleichen Gemengtheiien verschiedenes Gefüge haben. 
So erscheint -

der grobkörnige Granit stärker als der feinkörnige Granit, 
der körnige Basalt (Dolerit) stärker als der dichte, 
der cellige Dolomit stärker als der feinkörnige, fast dichte 

mit Flechten bedeckt. 
2) Felsarten, mit rauher oder schwärzlicher Oberfläche sich 

leiebter nnd reichlicher mit Flechten Jbekleiden, als solche mit glat­
ter oder heller Oberfläche, jedenfalls weil jene in Folge stärkerer 
Wärmeausstrahlung sieh während der Nacht schneller abkühlen und 
darum reichlicher mit Tbau beschlagen. Recht auffallend habe Jch 
diess an den dunkelgrauen Kalksteinen der Zechsteinformation be­
obachtet, welche sich stets stärker mit Flechten bewachsen zeigen, 
als die hellgefärbten Kalksteine der Muscbelkalkformation. 

3) Felsarten, welche sehr reich an erhärtetem Thon (z. B. Thon­
sandsteine und Schieferthone) sind, weit weniger Flechten tragen, 
als thonlose Felsarten. Wahrscheinlich hat diess seinen Grund in 
der Gier des Thones, alle Feuchtigkeit in seine Masse einzusaugen 
nnd festzuhalten^ so dass sie nun nicht auf die an seiner Oberfläche 
wachsenden Flechten einwirken kann, Recht belehrend zeigt diess 
eigentümliche Verhalten des Thonsteines ein an der Süd Westseite 
der Wartburg bei Eisenach gelegener Steinbruch, welcher aus ab­
wechselnden Lagen von rothem Schieferthone und grosskörnigem 
Granitconglomerat besteht. Während nämlich in diesem Bruche der 
Schieferthon sehr arm an Flechten ist, zeigt das Granitconglomerat 
eine grosse Menge von Flechten, jedoch, — was wohl zu bemerken 
ist, — vorherrschend auf seinen Granitbrocken, während das diese 
Brocken umhüllende thonige-Bindemittel desselben arm ist 

Es lässt sich jedoch nicht läugnen, dass ausser diesen Wachs-
thumspoten,zen doch auch die chemischen B e s t a n d t e i l e der 
verschiedenen Felsarten einen mehr oder minder grossen Einfluss 
auf das Vorkommen nicht blos von Flechten überhaupt, sondern 
auch auf die Arten der Flechten, welche an einer Felsart wachsen) 
ausüben. Denn abgesehen davon, dass die Flechten vorherrschend auf 
angewitterteu und feuchten Felsfläcben wachsen, welche ihnen am 
ersten lösliche Mineraibeatandtheile zur [Nahrung liefern können, zei­
gen auch die Flechten meistens bei ihrer Einäscherung K a l i und 
Kalkerde, Wo aber sollten sie diese Substanzen herbekommen 
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haben, wenn nicht *tfus ihrer felsigen Unterlage? In derThat lehrt 
aber auch die Erfahrung, dass diejenigen Felsarten, welche sehr 
reich an Kalkerde oder an Kali sind, auch die meisten Flechten 
tragen. Meine Erfahrungen sind in dieser Beziehung noch su jung; 
um ein allgemein gültiges Urtheil fällen su können; trotzdem glaube 
ich schon jetzt behaupten zu dürfen, dass unter den einfachen kry-
stallinischen Felsarten die verschiedenen Kalksteinvarietäten und un­
ter den gemengten Felsarten namentlich die Feldspath- und Augit-
reichen Gesteine am leichtesten und reichlichsten mit Flecbtenarten 
bedeckt werden« Ja ich glaube bemerkt zu haben, dass diejenigen 
Granite, welche Oligoklas (Kalikalkfeldepath) zum Gemengtheile 
haben, reicher an Flechten sind, als die Orthoklas (Kalifeldspath)-
haltigen Gesteine dieser Art« Doch das bedarf überhaupt noch der 
ferneren Beobachtung. Ebenso ist es auch mit der Beantwortung 
der Fragen: Brauchen alle Flechten Kali und Kalkerde, oder gibt 
es auch solche, die hur Kali oder nur Kalkerde oder keine von die­
sen beiden Substanzen zu ihrem Gedeihen braueben? — Hat end­
lich jede Felsart ihre besonderen Flechten? — — Alles das sind 
Fragen, die ich zur Zeit noch nicht zu beantworten wage. Es soll 
aber eine Hauptaufgabe für mich sein, nach der Lösung dieser Fra­
gen su trachten. Vielleicht wird mir dadurch ein recht brauchbares 
Schlüssel sur Bestimmung derjenigen Felsarten gereicht, welche 
wegen ihres dichten Gefüges und ihres scheinbar gleichartigen An­
sehens nicht gut auf eine andere Weise zu bestimmen sind» 

L i t t e r a ( u r, 
M. H. Baillon, Monographie des Buxacäes et des Styloce-

rees. Paris, Vict. Masson. 1859. 8. pag. 89. und tab. Hl. 
Nachdem der Verfasser in seinem grösseren Werke — das ich im vori­

gen Jahrgange dieser Blätter p. 626 etc. ausführlich besprochen habe — 
die Buxaceae von den Euphorbiaceae als besondere Familie ausgeschie­
den (Flor. 1859 p. 629), gibt er hier nun eine ausführliche Bearbeitung 
dieser Familie in monographischer Form und ebenso auch von der 
der Styiocereae. Nach einer Uebersicbt der Blüthen- und Frucht-
theile des gewöhnlichen Buxus gibt der Verfasser pag. 5 folgende 
Kennseichen als solche an, die keineswegs der Familie der EupHor-; 
biaceae eigen seien: 1) finden sich hier gegenüberstehende Blätter, 
eine'grosse Seltenheit bei den Euph#)~ —2) die Abwesenheit des 
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